
MWonnements Preis
pro Ouartal 3 Mark.
Die Halliſche Zeitung

erſcheint wochentäglich
zu erſter Ausgabe Vor
mittags i v a

iter Ausga achm.u 4 Uhr.

Halliſche
vorm. im G. Schwetſchke'ſchen Verkage- (Halliſcher Courier.)

Weite Se

Zeitung
Jnſertionsgebühren

für die fünfgeſpaltene
Zeile oder deren Raum
ur Halle u. Reg Bez.

erſeburg nur 15 Pf.,
ſonſt 18 Pf.

Reclamen am Schluß
des redactionellen Theils

pro Zeile 40 Pf.

Politiſche Mittheilungen.
Endlich bricht die Norddeutſche Allgemeine

Schweigen über die bulgariſchen Dinge
ie ſchreibt:

in Theil der deutſchen Preſſe gefällt ſich darin,
in leidenſchaſtlichſter Weiſe für den Fürſten Alexander
Partei zu ergreifen und den Verſuch zu machen, die öffent-
liche Meinung für denſelben zu gewinnen. Zu dieſem
Zweck wird behauptet, daß die „nationalen Empfindungen
des deutſchen Volks auf Seiten des vertriebenen Fürſten
ſtehen, daß durch ſeine Entthronung deutſche Intereſſen
berührt werden, daß dieſelbe „ein ruſſiſcher Fauſtſchlag
ins deutſche Antlitz“ ſei und dergl. mehr. Wenn die
Serben ihren König vertrieben hätten, ſo würde unſerer
Ueberzeugung nach die Preſſe, welche ſich heute in ſo
überſchwänglichen Worten des Fürſten Alexander annimmt,
kein Wort der Sympathie gefunden haben. Die Ent
thronung des Königs Milan würde die „Germania“, die
Freiſinnige Zeitung-, das „Berliner Tageblatt“ und deſſen
reunde und Genoſſen kalt gelaſſen haben, trotzdem ein

olches Ereigniß für Deutſchland von Bedeutung geweſen
wäre, weil Oeſterreich dadurch mehr berührt worden ſein
würde, während durch die Vorgänge in Bulgarien wir
haben das ſchon einmal hervorgehoben unſere Intereſſen
nicht tangirt werden. Woher alſo dieſe plötzliche leiden-
ſchaftliche Erregung für den Fürſten Alexander? Fühlen
Herr Eugen Richter und Herr Windthorſt ſich etwa ver
pflichtet, für die Aufrechterhaltung der beſtehenden Verträge
einzutreten? Dann iſt es uns unbegreiflich, warum ſie
nicht vor einem Jahre beim Ausbruch der rumeliſchen Er
hebung gegen jenen Vertragsbruch zu Felde gezogen ſind.
Iſt es die Verehrung für die Perſon des Fürſten Alexander,
welche die ultramontan-freiſinnige Liga zu den in Rede
ſtehenden Preßerzeugniſſen begeiſtert? Auch das ſcheint
uns kaum glaublich. Selbſt dieſe Herren ſollten doch ſo
viel Verſtändniß beſitzen, daß ſie ihr politiſches Urtheil
nicht lediglich nach perſönlichen Schwärmereien einrichten.

err Windthorſt und Herr Richter werden doch nicht um
in können, anzuerkennen, daß kein deutſcher Staatsmann

das Recht hat, unſere freundſchaftlichen Beziehungen zu
Rußland zu Gunſten eines Fürſten von Bulgarien zu
opfern, und wäre derſelbe auch ein Engel in Menſchen-
geſtalt. Der ganze in Frage ſtehende Preßfeldzug iſt um
ſo unbegreiflicher, als Diejenigen, die ihn führen, ſich dochwohl darüber klar ſein aſen daß ſie der Sache des
Fürſten durch die Parteinahme nur ſchaden können. Wenn
die „Germania“ und die „Freiſinnige Zeitung“ dem Fürſten
Alexander ihre Protektion gewähren, ſo kompromittiren ſie
denſelben nothwendig in den Augen jeder deutſchen Re
gierung. Nach dem Satz: Nenne mir Deine Freunde,
und ich werde Dir ſagen, wer Du biſt, wird jeder deutſch
fühlende Mann aus einer ſolchen Protektion den Schluß
ziehen müſſen, daß in der Perſon des Fürſten etwas das
Deutſche Reich Bedrohendes liege, und alſo würden Herr
Richter und Herr Windthorſt, wenn ſie wirklich der Batten
derg'ſchen Sache nützen wollten, wohl daran thun, zu
ſchweigen. Jedenfalls läge es nicht nur im Batten
berg'ſchen, ſondern vor Allem in ihrem eigenen Jntereſſe,
daß ſie derartige unſinnige Behauptungen vermieden, wie
die von dem ruſſiſchen Fauſtſchlag ins deutſche Antlitz.
Nicht wir, ſondern Rußland hat ſeiner Zeit den Prinzen
Alexander zum Fürſten von Bulgarien gemacht; wäre ſeine
Entthronung überhaupt ein Fauſtſchlag, ſo müßte es ein
gegen Rußland gerichteter ſein. Wir wollen die Motive,
welche den Ultramontanismus und den deutſchen Freiſinn
beſtimmen, nicht weiter unterſuchen. Nur möchten wir noch
konſtatiren, daß die ganze in Rede ſtehende Erſcheinung
für jeden einigermaßen politiſch angelegten
Kopf etwas Unverſtändliches iſt; ſie erinnert an jenen
PolenEnthuſiasmus, von dem Deutſchland vor 50 Jahren
heimgeſucht worden iſt.“

Nicht alle liberalen und demokratiſchen Organe ge
bärden ſich ſo übergeſchnappt und hirnlos wie die „Frei-
ſinnige Ztg.“ nebſt Genoſſen. Die „Voſſ. Zig.“ z. B. be
urtheilt die Lage der Dinge mit kühlerem Blute. Sie
bringt aus Darmſtadt eine Correſpondenz, welche das
Blatt der beſonderen Aufmerkſamkeit empfiehlt. Angeſichts
der thatſächlich erfolgten Rückkehr des Fürſten Alexander
nach Sophia erſcheinen dieſe Ausführungen beſonders
actuell. Der Correſpondent nimmt nämlich gerade jetzt
eine Verſtändigung des Czars mit dem Fürſten
in Ausſicht. Man betrachte die bulgariſche Politik Bis-
marck's als die Folge einer Zwangslage, in welcher
Deutſchland das erreichbare Gute ſtatt des unerreichbaren
Beſſeren genommen. Somit ſei man in Darmſtadt nicht
hoffnungslos bezüglich der Rückkehr des Fürſten, weil
Bismarck ihm heute freundlicher, der Czar
weniger feindlich geſinnt ſein müſſe. Die „Voſſiſche
Zeitung“ kommt auf die früheren Gerüchte von einer
direkten, mit Umgehung Deutſchlands erfolgten Verſtän
digung Oeſterreichs mit Rußland, betreffend die Balkan-
dee6 zurück und meint, Deutſchland konnte für die

auptintereſſenten Oeſterreich, England und die Pforte
nicht die Kaſtanien aus dem ruſſiſchen Feuer
holen. Dem Druck dieſer Verhältniſſe ſei der Reichs
kanzler gewichen und habe ſich in Gaſtein jenen Ab-
machungen angeſchloſſen. Schließlich empfiehlt das Blatt
dem Fürſten Alexander, die Verſtändigung mit dem Czar
zu ſuchen. Dieſe Verſöhnung ſcheint gleichſam in der publi-

„Sonen.

eigt, daß ſie im Stande iſt, politiſch zu denken.
zur Beurtheilung der Lage u. a.: „Wenn in den Aus

laſſungen regierungsfreundlicher Blätter der populären
Stimmung vielleicht nicht genug Rechnung getragen worden
iſt, ſo ber echtigt doch noch nichts zu der Behauptung,
daß in dieſem Falle die deutſche Regierung die
nationalen Empfindungen hinter eine über-
triebene Connivenz gegen die ruſſiſchen
Wünſche habe zurücktreten laſſen. Man kann
dieſe Behauptung jetzt in allen Tonarten in fortſchritt-
lichen und elericalen Blättern leſen, die ſonſt für die
nationale Bedeutung einer Frage nicht das geringſte Ver
ſtändniß oder nur offenen Spott haben. Die populären
Strömungen kommen nicht ſelten in einen gewiſſen Con
flikt mit den Berechnungen der hohen Politik. Jene ſind
ihrer Natur nach Sache des Gemüths und der Empfindung,
dieſe Sache des Verſtandes urd nüchternſter Erwägung,
beſtimmt von Rückſichten und Motiven, die ſich häufig der
Kenntniß und der Beurtheilung durch die große Maſſe
entziehen. Wer unter den heutigen geſpannten Verhält
niſſen unſeres Erdtheils die furchtbare Verantwortung für
die Aufrechterhaltung des Weiltfriedens trägt, wie unſer
Reichsekanzler, kann wohl verlangen, daß ihm das Ver-
trauen nicht gleich entzogen wird, auch wenn einmal irgend
ein Zug ſeiner Politik mit den wohlfeilen Schlagwörtern
des Tages nicht im Einklag zu ſtehen ſcheint. Wenn es
nach den fortſchrittlichen Zeitungspolitikern ginge, hätte
Deutſchland nichts Eiligeres zu thun, als um Jntereſſen
willen, die für Deutſchland denn doch höchſtens
in zweiter oder dritter Linie ſtehen, ſich in einen
Krieg mit Rußland, dem die franzöſiſche Waffenbrüder-
ſchaft natürlich nicht fehlen würde, zu ſtürzen. Kein ver
ſtändiger Staatsmann der Welt kann nach einer
ſolchen augenblicklichen Gefühlsaufwallung
große ernſte Politik treiben. Jm Uebrigen warte
man doch nur ab, welche weitere Wendung die bul-
gariſchen Verwickelungen nehmen, ob in der That dabei
deutſche Jntereſſen oder auch nur die Jntereſſen des
Fürſten Alexander geſchädigt werden, und ob wirklich die
Politik des Reichskanzlers ſich im Widerſpruch mit der
öffentlichen Meinung Deutſchlands befindet“.

Wie ſich die Engländer, die nicht einen Finger
rühren, um ſelbſt etwas für öffentliche Moral und ihr
Intereſſe zu thun, über Deutſchland zu ſprechen erlauben,
erſieht man aus folgender Aeußerung des Standart, welcher
die „Fankf. Ztg.“ und die „Freiſ. Ztg.“ Verbreitung ge
ben: „Die Völker Europa's ſowohl wie Fürſt Alexander
haben ein Recht zu fragen, ob die Mächte die Abſicht
haben oder nicht, den von ihnen ſelbſt Erwählten zu
ſchützen; ſie müſſen verlangen, daß man ihnen ſage, wie
es ſich mit dieſen heute behaupteten und morgen abgeleug-
neten Kaiſerallianzen thatſächlich verhält. Müſſen wir
daraus ſchließen, daß es keinen Frevel und keinen Treu
bruch giebt, den Rußland nicht wagen darf, ohne daß
Oeſterreich und Deutſchland ihn zurückweiſen und ahnden
Wenn das deutſche Reich dazu gegründet wäre, nächtliche
Raubzüge, die Entführung deutſcher Prinzen und die
Entehrung deutſcher Unterſchriften zu erlauben, weil die
betreffenden Schurken Agenten des Zaren ſind, dann
würde Europa einigermaßen ſeine Hochachtung
modificiren, die es vor Deutſchland und dem
Fürſten Bismarck ſchon ſo viele Jahre ge-
habt hat.“

Fürſt Alexander in Lemberg. Jn Lemberg fand
am Sonnabend Abend eine großartige Sympathiekund-
gebung für den Fürſten Alexander ſtatt. Als der Fackel-
zug vor ſeinem Hotel hielt, erſchien der Fürſt mit ſeinem
Bruder, dem Baron Riedeſel und dem Hofprediger Koch
auf dem Balkon. Eine lautloſe Stille trat ein, als der
Fürſt ein Zeichen gab, daß er ſprechen wolle. „Jch ver-
ſtehe wohl,“ ſagte Fürſt Alexander, „warum Jhr mir
heute Eure Anerkennung zollt und mich ſo herzlich begrüßt.
Jhr ehret in mir den Soldaten, der ſein Vaterland
vertheidigen wollte und es vertheidigte!“ Un-
endliche Hochrufe. Da der Beifallsſturm nicht aufhören
wollte, erſchien Fürſt Alexander neuerlich auf dem Balkon
und ſagte: „Empfanget meinen beſten Dank für Eure
Herzlichkeit und Euer Wohlwollen! Jch werde es nie
vergeſſen. Seid verſichert, daß ich für Euer Volk und
Eure Nation volle, wahre Sympathie empfinde und für
immer im Herzen bewahren werde!“ Stiürmiſcher Bei
fall. Die Menge ging nur langſam auseinander, doch
erſchienen immer neue Maſſen, welche Ovationen dar-
brachten. Als Fürſt Alexander zum commandirenden
General, Herzog von Württemberg, fuhr, war er
der Gegenſtand neuer Jubel-Kundgebung. Für die Nacht
war die Ankunft einer bulgariſchen Deputation angeſagt.

Vor ſeiner Abfahrt von Lemberg conſultirte Fürſt
Alexander den hieſigen Arzt Dr. Opolski. Der Fürſt
erhielt während ſeines hieſigen Aufenthaltes einige hundert
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London Franzensbad Darmſtadt Breslau,
Bukareſt und nach verſchiedenen Städten Bulgariens.
Baron Riedeſel dankte im Namen des Fürſten für den
herzlichen Empfang ſeitens der Einwohnerſchaft Lem
bergs, welchen der Fürſt ſtets in dankbarer Erinnerung
behalten werde.

Ruſſiſche Attentate. Rückſichtlich der ruſſiſchen
Antheilnahme an allen Verſchwörungen gegen den Fürſten
Alexander werden dem Correſpondenten des „Berl. Tage
blattes“ in Lemberg von einer dem Fürſten naheſtehenden
Seite folgende zwei Vorfälle mitgetheilt: Schon vor dreiJahren aKternahnen die ruſſiſchen Generale Sobolew und

Kaulbars, letzterer damals Kriegsminiſter, genau denſelben
Staatsſtreich gegen den Fürſten, wie das mißglückte Attenat
von Burgas und die letzte Verſchwörung. Nachts um
2 Uhr es war im Mai 1883 drangen Sobolew
und Kaulbars mit anderen Offizieren perſönlich in das
Palais. Der Handſtreich ſcheiterte damals an dem ent
ſchloſſenen muthigen Auftreten des derzeitigen Ordonnanz-
Offiziers Marinow, deſſelben, welcher bei Slivnitza den
Heldentod ſtarb. Marinow verweigerte den beiden Gene
ralen den verlangten Zutritt zum Fürſten und drohte, mit
der Wache von den Waffen Gebrauch zu machen. Auf
dem Schloßhof ſtanden unterdeſſen zwei Wagen zur Ent
führung des Fürſten bereit. Sobolew und Kaulbars
mußten bekanntlich 1883 aus dieſen bisher dem großen
Publikum unbekannten Gründen Bulgarien verlaſſen.

Das zweite Faktum iſt das folgende: Der Offizier,
welcher den Fürſten auf der Entführungsfahrt von Sofia
bis zur Donau begleitete, wurde gegen das Ende der Fahrt
redſelig und prahlte mit ſeiner ruſſiſchen Geſinnung 2e.
Dabei erzählte er, daß der ruſſiſche Militärbevollmächtigte
in Sofia, Oberſt Sacharow, ſchon vor fünf Monaten, alſo
zu der Zeit, in welcher die Konferenz noch tagte, alle an
dem letzten Staatsſtreich betheiligten Offiziere bei ſich ver
ſammelt habe. Bei der erſten Zuſammenkunft erklärte
Sacharow, wenn die bulgariſche Armee den Fürſten weg-
jagte, würden alle Offiziere ſich ſehr gut dabei ſtehen.
Allerdings müßten nach dem Fortgang des Fürſten ſämmt
liche höhere Offiziere, wie früher, wieder Ruſſen ſein;
aber um ihnen zu beweiſen, wie ſehr dem Czaren ihre
Jntereſſen am Herzen lägen, gebe er (Sacharow) ihnen
das feierliche Verſprechen im Namen des Czaren, daß
alle Brigadekommandeure ruſſiſcherſeits penſionirt werden
würden, alle Stabsoffiziere, die ſolcher Weiſe ihren Poſten
verlören, würden dieſelben Anſtellungen in der ruſſiſchen
Armee erhalten.

Angeſichts dieſer Enthüllungen, welche, wie ich noch-
mals betone, von höchſter Seite ſtammen, muß das ſoeben
bekannt gewordene (allerdings apokryphe) Rundſchreiben
des Herrn v. Giers wahre Verachtung hervorrufen.“

Aus Belgrad wird dem „pPeſter Lloyd“ gemeldet,
daß die Wendung in der bulgariſchen Angelegenheit einentiefen freudigen Eindruck am ſesdiſen Hofe
gemacht habe. König Milan habe ſich geſtern folgender-
maßen geäußert: „Wenn Alexander zurückkehrt, fahre ich
ungenirt nach Gleichenberg. Sollten die Großmächte den
Fehler begehen, Alexander zu opfern, ſo würde ich dieſe
Politik nicht verſtehen! Alexanders Rückkehr wäre der
härteſte Schlag für die Abenteurer und profeſſionsmäßigen
Revolutionäre, die den Balkan neueſtens unſicher machen.
Jch aber wünſche für mich und mein Volk Frieden und
Unabhängigkeit von aller Welt. Jch wünſche Alexander
im Triumphe in Sofia einziehen zu ſehen trotz des Krieges
und unſerer früheren Mißhelligkeiten!“

König Karl von Rumänien hat zuerſt dem Vater
des Fürſten Alexander nach Jugenheim die Ankunft des
Fürſten Alexander in Reni gemeldet.

Aus Anlaß der bulgariſchen Ereigniſſe findet zwiſchen
den Kabinetten Rom, Wien, Berlin und London ein
lebhafter Depeſchenwechſel ſtatt, in welchem die Ueberein
ſtimmung der Mächte und der feſte Wille, den Frieden zu
erhalten, zu Tage tritt.

Die bulgariſchen Donauſtädte haben nach Te-
legrammen der Wiener Blätter aus Bukareſt, aus Anlaß
des Gerüchtes, daß Fürſt Alexander auf der Donau nach
Bulgarien zurückkehre, feſtlich beleuchtet. Das Gerücht
erwies ſich als von der neuen Regierung zu dem Zwecke
in Umlauf geſetzt, um den durch die Revolution geſunkenen
Muth der Bevölkerung zu heben und die Aufregung über
das Schickſal des Fürſten zu beſchwichtigen.

Der bulgariſche Oberbefehlshaber, General
Mukarow, ordnete an, daß den beurlaubten ruſſiſchen Of
ficieren der Eintritt in Bulgarien und in die bulgariſche
Armee verweigert werde. Telegramm des Münchener
Fremdenblattes“ aus Bukareſt.)

Die Nachricht von der Entthronung des
Fürſten von Bulgarien iſt, wie dem „Hann. Cour.“ ge-
ſchrieben wird, den Wiener Zeitungsleſern 20 Stun-
den ſpäter bekannt geworden, als in Deutſchland. Das
Auswärtige Amt empfing die erſte Nachricht von den
Ereigniſſen in Sofia aus Gaſtein von dem Fürſten
Bismarck.

Aus Budapeſt wird gemeldet, daß die Grafen
Eugen Zichy, Ladislaus Karolyi, Elemer Bat-
thyanyi, Sigismund Uechtritz, heute nach Sofia
reiſen, um beim Empfang als Vertreter der Ungarn
zugegen zu ſein.

Die Rückreiſe des Fürſten Alexander nach Bul-
Depeſchen und expedirte deren ebenſoviele nach Wien, garien erfolgte, nachdem derſelbe in Lemberg über die



wirkliche Stimmung des ganzen bulgariſchen Volkes ge-
nügend unterrichtet worden war. (Frankf. Ztg.)

Fürſt Alexander, ſo wird der „Köln. Ztg.“ aus
Lemberg telegraphirt, erhielt von den Großmächten
keinerlei Zuſtimmung zu ſeiner Rückreiſe, doch iſt
wohl anzunehmen, daß ihm nicht geradezu abgerathen

wurde.
Die deutſche Reichsregierung iſt bis zum 28.

von den Entſchließungen des Fürſten Alexander nicht
verſtändigt worden. Die Berliner Hofkreiſe gern mit
Spannung dieſer Entſcheidung entgegen, doch ſcheinen ſie
r Rückkehr des Fürſten nach Bulgarien erwartet zu

aben.
Der „N. Fr. Pr.“ wird aus Bukareſt u. A. berichtet:

„Daß Rußland an der untern Donau Vorkehrungen
zur Ueberſetzung eines Heeres nach der Dobrudſcha
in aller Stille vorbereitet hat und daß in der Nähe des
DonauDeltas Ponton Material genug aufgeſpeichert liegt,
um ſelbſt größeren Heeresmaſſen die Ueberſetzung des
Stromes in kürzeſter Zeit zu geſtatten, iſt öffentliches
Geheimniß. Dagegen entbehren die bereits vor einiger
Zeit aufgetauchten Nachrichten, daß Rußland mit Rumä-
nien wegen des Durchzuges ruſſiſcher Truppen durch die
Dobrudſcha in Verhandlung getreten ſei, der Begründung.
Rumänien würde auch eine ſolche Erlaubniß niemals geben,
es wäre denn in Folge eines Rußland ertheilten europäi-
ſchen Mandats.

Die „Moskowski Wjedowoſti“ brachten am 27.,
die „Nowoje Wremja“ am 28. Artikel, welche ſich dahin
zuſpitzen, daß bei der nunmehrigen Sachlage die Okku-
pation unvermeidlich ſei.

Der Prinz von Wales ſoll nach einem Telegramm
des „Berl. Tageblatt“ aus Frankfurt a. M. mit dem

Ludwig von Battenberg, bevor derſelbe nach
emberg reiſte, in Homburg eine längere Konferenz

gehabt und demſelben die ſofortige Rückkehr des Fürſten
nach Bulgarien angerathen haben.

Der Darmſtädter engliſche Geſandte hatte am 28.
Morgens eine längere Unterredung mit Prinz Alexander.
Auch weilte der Großherzog von Heſſen beim Prinzen.

Jn Sofia rückten 6000 Mann Militär unter den
Rufen: „Hoch Alexander, der Befreier Bulgariens“ ein.

Aus Widdin wird gemeldet: Alexanders Anhänger
wollten, falls der Fürſt nicht zurückkehrte, die bulgari-
ſche Republik proklamiren.

Auf telegraphiſches Anſuchen der „N. Fr. Pr.“,
einige Details über den Verlauf der Revolution in
Sofia mitzutheilen, erwiderte Hofprediger Koch:
„Denken Sie ſich zu den bekannten Vorgängen der Roh-
heit betrunkener Offiziere und Soldaten noch die ſcham
loſe Rohheit betrunkener Bulgaren, denken Sie ſich dazu
den Lärm von Soldaten draußen abgegebenen Salven-
feuers und von Kanonenſchüſſen, ſo braucht die Phantaſie
der Leſer wohl keine Details mehr.“

Nach einer Meldung des „Wiener Tageblatts“ aus
Belgrad iſt Prinz Peter Karageorgewitſch vom
Zaren telegraphiſch nach Petersburg berufen.

Depeſchen, welche Prinz Ludwig am 28. früh aus
Deutſchland brachte, veranlaßten den Beſchluß des Fürſten,
nach Bulgarien zurückzukehren.

Es war das Gerücht verbreitet, ſagt der Bericht
erſtatter des „Berl. Tgbl.“, der Fürſt habe von Franzens
bad aus einen Wink, zurückzukehren, bekommen. Dem
entgegen muß ich betonen, daß der Fürſt lediglich
dem eigenen Entſchlufſe folgte. Wenn er mithin
den Kampf gegen den Zaren wieder aufgenommen, ſo iſt
ihm der Umſtand günſtig, daß die Baſis der Gaſteiner
Abmachung auf der Bedingung beruht, daß Rußland
unter keiner Bedingung in Bulgarien einrückt.
Der Zar ſoll außer ſich ſein, was nichts an der Thatſache
ändert, daß Rußland mit der Anſtiftung des Staatsſtreichs
all ſein Pulver verſchoſſen hat, es ſei denn, es wolle die
Gaſteiner bezw. die Peterhofer Abmachungen brechen.

Die Entſendung des Fürſten Dolgorucki nach
Bulgarien, um Ordnung zu ſchaffen berührt nach der
„Kölniſchen Zeitung“ den Knotenpunkt der Lage. „Es
kommt darauf an, das neugekräftigte Fürſtenrecht
des Battenbergers mit dem Wunſche Rußlands,
ſeine Jntereſſen in Bulgarien zu wahren, irgendwie zuverſöhnen. Erfolgt W Ausgleich nicht, ſo iſt lediglich

ein neuer, beſſer vorbereiteteter Handſtreich zu gewärtigen,
trotz alles Schreiens der engliſchen und etlicher deutſcher
Blätter. Es wird Aufgabe der Diplomatie ſein, hier
einen Mittelweg zu finden.“

Der „Köln. Ztg.“ wird aus Berlin berichtet: Die
Thatſache, daß der deutſche Aviſo „Loreley“ donau-
aufwärts kommend vor Reni und dann vor Galatz, bez.
vor Tultſcha (Rumänien) erſchien, hat in Rumänien eine
unverdiente Bedeutung erhalten. Wie in Deutſchland
längſt bekannt iſt, hat die „Loreley“ planmäßig in Galatz
die Beſatzung zu wechſeln und ihre Reiſe ſteht mit anderen
Ereigniſſen in keiner Verbindung. (Am 28. Auguſt ſollte
ſie ihre Rückfahrt nach ihrem gewöhnlichen Stationsorte
vor Konſtantinopel antreten.)

Man fand bei Grujew und Benderow, die nun im
Widdiner Gefängniß ſitzen, große Beträge von Jm-
perials und Rubelſcheinen.

Die „Kreuzzeitung“ läßt ſich aus Bukareſt melden,
man glaube in bulgariſchen Kreiſen, daß ſich jetzt eher
eine Annäherung zwiſchen dem Zaren und dem
Fürſten Alexander vollziehen würde, als es bisher
der Fall geweſen.

Die Haltung des Fürſten Bismarck in der
bulgariſchen Affaire, ſagt ein franzöſiſches Blatt,
beſtätigt aufs Deutlichſte die Friedensliebe desſelben.
„Alſo Bismarck will den Frieden und hat ihn ſeit 1870
ſtets gewollt; das ändert die Sache und nöthigt zu allen
möglichen Conjecturen über die Zukunft!“ Es ſei nun
mehr auch Frankreich möglich, Deutſchland näher zu
kommen.

„Staatsklug mag die übertriebene Sympathie mit
Bulgarien wirklich nicht ſein die Autorität des
Fürſten Bismarck iſt ja hierfür maßgebend genug
ſagt ſelbſt der Berliner Börſencourier.

„Wir kennen das Ergebniß der Franzensbader Be
rathung nicht, doch glauben wir nicht zu irren, daß dem
Fürſten von Bulgarien für eine nahe Zukunft noch eine
perſönliche, wie hinſichtlich Oſtrumeliens eine politiſche
Errungenſchaft zugedacht iſt, die ihm das Vertrauen der

Mächte ſelbſt der weiße Czar wird ſich kluger
weiſe nicht ausſchließen können, in beſonderer Weiſe zu
erkennen geben und ihm in dem friedlichen Wetteifer mit
den benachbarten Königreichen an der unteren Donau
auch einen beſonderen Anſporn verleihen möchte. Den
Stolz auf die Verdienſte und Erfolge unſeres näheren
Landsmannes verſchönt der Dank für den deutſchen
Reichskanzler, der ſeinem Ruhmeskranze als
„ehrkicher Makler“ ein neues glänzendes Blatt
hinzugefügt hat“, ſo ſchreibt das Frankfurter Journal,
das ſich über die ganze Lage ſehr gut informirt gezeigt hat.

Des Reichskanzlers Aufenthalt in der
Reichshauptſtadt wird nach der Nat.Ztg. nicht nur
den großen ſchwebenden Fragen der auswärtigen Politik
gewidmet ſein, ſondern man wird während dieſer Zeit
auch die Entſcheidung über einige im Vordergrunde ſteh
ende Fragen der innern Reichspolitik erwarten dürfen.
Insbeſondere dürfte in den großen Zügen das Arbeits
penſum für die bevorſtehende Reichstagsſeſſion und wohl
auch ſchon der ungefähre Termin der Berufung jetzt feſt
geſtellt werden. Man wird namentlich erwarten dürfen,
daß jetzt die Richtung beſtimmt wird, in welcher die
Reform der Branntweinbeſteuerung wieder aufge
nommen werden ſoll; an die Vorarbeiten hierzu muß
nachgerade Hand angelegt werden.

Zwei Wahlen zum deutſchen Reichstage
haben vor einigen Tagen lebhafte Erörterungen hervorge
rufen. Der Wahlkreis des Herzogthums Lauenburg war
durch Beförderung des Grafen Herbert Bismarck zum
Staatsſekretär frei geworden. Da Graf Bismarck eine
Wiederwahl entſchieden ablehnte, mußte eine Neuwahl
ausgeſchrieben werden. Die Konſervativen ſtellten den
Grafen Bernsdorff auf; die Fortſchrittler, die vor der
Wahl des Grafen Bismarck den Wahlkreis inne gehabt,
den am letzten Male unterlegenen Pächter Berling. Die
Sozialdemokraten, für die zuletzt nur 54 Stimmen abge
geben worden waren, warfen ſich mit bekanntem Ungeſtüm
auf die Agitation und brachten es auf 665 Stimmen,
womit ſie noch um über 100 zurückblieben gegen eine
frühere einmal abgegebene Stimmenzahl. Es muß nun,
da keine abſolute Mehrheit erzielt wurde, eine Stich-
wahl ſtattfinden. Die Sozialdemokraten werden wie ge-
wöhnlich für ihre fortſchrittlichen Freunde ſtimmen und
ſo den Sieg des Konſervativen hintertreiben. Die Schuld
ſeiner Niederlage träfe jedoch weſentlich die National-
liberalen mit. Dieſe wurden Anfangs gegen den
Grafen Bernsdorf aufgehetzt, weil derſelbe ein gutgläu-
biger Chriſt iſt; die nationalliberale Preſſe bezeichnete den
Wunſch, ihre Partei möge für den Grafen Bernsdorff ſtimmen,
als eine „unverſchämte Zumuthung“. Später ſahen ſie ein,
daß ſie nur die Geſchäfte der Fortſchrittspartei be-
ſorgten, ihre Preſſe ermahnte ſie nun im Gegentheil, für
den Konſervativen zu ſtimmen, das ſei „ſelbſtverſtändlich“.
Viele von ihnen vermochten aber nicht einen ſo jähen
Stimmungswechſel mitzumachen und enthielten ſich der
Stimmabgabe. Beſſeres Verſtändniß bewieſen ihre Par
teigenoſſen im Bromberger Wahlkreis; hier halfen ſie
dazu, daß der konſervative Kandidat und nicht der fort
ſchrittliche zur Stichwahl mit einem Polen un daher
ſchließlich in den Reichstag kommt.

Zur Frage des Normalarbeitstages. Wie
der „Allg. Ztg.“ gemeldet wird, arbeiten zur Zeit in
Berlin nur 0,6 pCt. aller Arbeiter länger als 11 Stunden
täglich, obſchon bekanntlich in Preußen noch kein Normal-
arbeitstag eingeführt wurde. Das erſcheint um ſo be-
merkenswerther, als aus den Veröffentlichungen der
ſchweizeriſchen Fabrikeninſpectoren hervorgeht, daß in der
Schweiz, wo ein Normaltag von 11 Stunden täglich ſeit
einer Reihe von Jahren Geſetz iſt, derſelbe noch heute,
obwohl es damit jetzt etwas beſſer geworden, keineswegs
thatſächlich durchgeführt iſt und Bewilligungen von Ueber
zeit an der Tagesordnung ſind. Und doch beruft man
ſich bei uns immer auf den Vorgang der Schweiz! Bei-
nahe die Hälfte aller Arbeiter in Berlin wird nur 10
Stunden, über noch weniger beſchäftigt, zwiſchen 10
und 11 Stunden arbeitet nur etwa Aller. Auch die
Erfahrungen, die man in Oeſterreich mit dem erſt vor
Kurzem angeordneten Normaltag gemacht hat, können
nicht zu einer Nachfolge aufmuntern. Jedenfalls iſt der
deutſchen Geſetzgebung kein Vorwurf zu machen, wenn ſieſich in dieſer noch 0 wenig ausgereiften Angelegenheit

vorläufig noch abwartend verhält.
Jn der Geſchichte der Socialdemokratie war

der geſtrige Sonntag ein Gedenktag und iſt als ſolcher
auch von den Berliner Socialdemokraten durch Veran-
ſtaltung von Maſſen Landpartien nach Grünau und dem
Grunewald begangen worden. Am 28. Auguſt 1864 fiel
Ferdinand Laſſalle im Duell. Dieſer Gedenktag wurde
von den Berliner Socialdemokraten in „feſtlicher Weiſe“
begangen. Es erſcheint faſt wie Hohn, wenn man lieſt:
„Großer Familien Ausflug mit Muſik“! Nicht weriger
als 10 Jnſerate von den verſchiedenen Arbeiter-Bezirks-
Vereinen fanden ſich am Sonnabend im Organ der Ber-
liner Socialdemokratie, dem „Berliner Volksblatt“, die
zur Betheiligung an dieſen Partien einluden. Davon
hatten 7 ArbeiterBezirksVereine nach Grün au und 3
nach dem Grunewald Partien veranſtaltet; die Gend-
armerie der umliegenden Ortſchaften hatte daher wieder
mit der Ueberwachung dieſer „Familien“ alle Hände voll
zu thun. Wie wir erfahren konnten, iſt es jedoch nirgends
zu Ausſchreitungen irgend welcher Art gekommen.

Der Parteitag der nationalliberalen Partei
für die Rheinprovinz und Weſtphalen wird Sonn

den 2. und Sonntag den 3. Oktober in Köln ſtatt
nden.

Dem Hauſe der Abgeordneten ſind in der am 30. J unid. J. geſchloſſenen Seſſion von etwa 2000 Lehrern

Petitionen um Fertigſtellung eines Schuldotations-
Geſetzes überreicht worden. Sie wurden alle, wie
Paſtor Lubrecht-Garmiſſen, Mitglied des Abgeordneten-
hauſes, den Lehrern in Hannover mittheilt, der Unterichts
Kommiſſion übergeben, von derſelben gründlich behandelt
und ſchließlich der Staatsregierung zur „Berückſichtigung“
überwieſen. Die Formel „zur Berückſichtigung“ enthält,
wie Herr Lubrecht noch ausdrücklich erklärt, die Aufforde-
rung, die Petitionen „ernſtlich ins Auge zu faſſen“, und
„ſomit iſt ein ſicherer Schritt zur Erfüllung dieſer

gewiß berechtigten Wünſche der Volksſchullehrer gethan“.
Zweimal waren dieſe Petitionen auf die Tagesordnung
des Hauſes der Abgeordneten geſetzt und dem Herrn
Lubrecht war das Wort zur Begründung gegeben worden:
leider hinderten ungünſtige Kombinationen die Ausführung.
Das erſtemal verdebattirte man bei andern Gegenſtänden
alle Zeit; das zweitemal, am 23. Juni wurde kurz vorher
Beſchlußunfähigkeit konſtatirt, ſo daß wiederum eine Be
gründung unmöglich war. „Wenn dies auch zu beklagen,“
ſagt Herr Lubrecht, „nicht aus Theilnahmloſigkeit des
ger gegen die Petition, vielmehr aus ungünſtigen

ombinaltionen zu erklären iſt, ſo kann ich hier doch die
feſte Hoffnung ausſprechen, daß in der nächſtjährigen
Seſſion das Schuldotations-Geſetz ernſtlich ins Auge
gefaßt und wahrſcheinlich fertiggeſtellt werden wird und
ich werde nicht verſäumen, ſobald als thunlich die Anregung
dazu zu geben. Auch der Herr Miniſter ſteht dieſer
Petition ſehr ſympatiſch gegenüber und hat u. a. erklärt,
daß er ein ſolches Geſetz ſchon fertig habe, aber mit der
Verwirklichung deſſelben nur noch auf beſondere
Einnahmequellen des Staatshaushalts warte,
welche vorausſichtlich ſich bald ergeben würden. Mit
Erlaß eines Schuldotations- Geſetzes wird ſich dann auch
die Petition um Erleichterung in den niederen Küſterge-
ſchäften erledigen.“

Eine ernſte Mahnung enthalten Zahlenreihen,
die wir im nationalliberalen „Hannoverſchen Courier“
über die Wahlſiege der Sozialdemokraten bei den
Stichwahlen zuſammengeſtellt finden. 1871 wurden
Sozialdemokraten gewählt: in der erſten Abſtimmung 2,
in Stichwahlen 0, 1874: 8 und 1, 1877: 10 und 2,
1878: 2 und 7, 1881: 0 und 12, 1884: 9 und 15.
Man wird annehmen können, daß, wenn in den Stich
wahlen alle übrigen Parteien feſt gegen die Sozialdemo-
kratie ſtänden, ſelten oder nie ein Kandidat der letztern
zum Siege gelangen würde. Aehnlich iſt es auch 1871,
1874 und 1877 geweſen. Nach der Auflöſung von 1878
dagegen beginnt die Methode, daß die Ordnungsparteien
die Sozialdemokratie gegeneinander ausſpielen. Am ſkan-
dalöſeſten geſchieht dies 1881, wo die Sozialiſten in der
erſten Abſtimmung nicht nur gar kein Mandat erhielten,
ſondern auch nur in 5 Wahlkreiſen zwiſchen 45 und 50
Procent der Stimmen hatten. Trotzdem hatten ſie ſchließ
lich 12 Reichstagsſitze inne! 1884 gelangten ſie freilich
gleich im erſten Anlauf in 9 Wahlkreiſen zum Siege;
außerdem aber hatten ſie nur in 4 über 45 pCt. der
Stimmen. Dennoch brachten ihnen die Stichwahlen einen
Zuwachs von 15 Mandaten! Nicht alſo ihrer eigenen
Kraft oder dem Sozialiſtengeſetz, ſondern der Uneinig-
keit, der gegenſeitigen Verbiſſenheit der
„Ordnungsparteien“ verdankt die Sozialdemo-
kratie den größten Theil ihrer Parlamentsſitze.

Frankreich. Eine zweite Nummer des „Boulau-
giſte“ iſt erſchienen. Sie iſt im höchſten Grad beluſti-
gend und von beißender Jronie, weshalb auch ſofort
200,000 Exemplare verkauft wurden.

Die Bildung einer gemäßigten conſervativen
republikaniſchen Partei ſchreitet immer mehr vor-
wärts; die Opportuniſten liefern das ſtärkſte Contingent.
Dieſelbe hat ihre leidenſchaftlichen Verfechter und großen
Gegner, wie jede neue Sache, die Epoche machen ſoll;
tiſcher Wagnerianismus“ bezeichnet es ein Boulevard
blatt.

Sollte der Papſt auf Abſendun
reich unabhängigen Vertreters nach Peking beſtehen, ſo
gedenkt Freycinet, die diplomatiſchen Beziehungen zum
päpſtlichen Stuhle abzubrechen.

Rußland. Das in Petersburg zu Ehren Derou
löde's ſtattgehabte Diner war ein Mißerfolg. Jn
letzter Stunde erhielten einige hochgeſtellte Militärs, die
rheilzunehmen beabſichtigten, die Weiſung, fernzubleiben,
und die Arrangeure, wie es ſcheint, vorzugsweiſe Mit-
arbeiter des „Nowoje Wremja“, den Wink, die Politik
fernzuhalten. Die Verſammlung beſtand blos aus dre ßig
Perſonen, ausſchließlich Journaliſten, Künſtlern und drei
Mitgliedern des Slawiſchen Vereins, welche Deroulède
die Sympathien derſelben ausſprachen. Die Toaſte be
wegten ſich meiſt auf literariſchem Gebiete. Nur Derou-
lède unerließ es nicht, die Bemerkung zu machen, daß
Frankreich zwar beſiegt, aber nicht geknechtet ſei, und daß
es ſich mit ſeiner Niederlage nie verſöhnen werde. Abends
fand in Pawlowsk eine kleine Geſellſchaft ſtatt, welcher
die hervorragenderen Schriftſteller fernblieben. Zu Ehren
Deroulèdes wurden in das Concertprogramm einige Werke
franzöſiſcher Componiſten aufgenommen. Derouldède kehrt
nach Frankreich zurück, wo nach einer ihm zugegangenen
Meldung ſeine Candidatur für die Deputirtenkammer auf
geſtellt wurde. Einmal iſt er bereits durchgefallen.

Großbritannien. „Die Aufgabe und Pflicht
der Preſſe.“ Die Wiener „Deutſche Zeitung“
ſchreibt: Ein engliſches Fachblatt, die „Admiralty and Horſe
Guards Gazette“, veröffentlichte vor einiger Zeit eine
Reihe von Artikeln, in denen behauptet wurde, daß das
berühmte Haus Armſtrong, dem alle Kanonenlieferungen
für die engliſche Flotte übertragen ſind, ſeit Langem nur
fehlerhafte Stücke liefere und deren Annahme durch Be-
ſtechung der betreffenden Beamten bewirke. Das Blatt
verlangte eine amtliche Unterſuchung. Die Firma Arm-
ſtrong ſtrengte deshalb ſofort einen Prozeß wegen Ver-
leumdung gegen die „Gazette“ an. Da dieſer Prozeß
noch ſchwebt, ſo richtete ſie kürzlich ein n an die
höchſte königliche Juſtizbehörde, dieſelbe möge, ſo lange
ein Urtheil im Prozeſſe noch nicht vorliege, dem Fach
blatte die Weiterveröffentlichung ſeiner Artikelreihe unter
ſagen, die ungeheures Aufſehen erregt. Dieſes Geſuch hat
nun der Lordoberrichter abſchlägig beſchieden und dabei

die Stellung der Preſſe ſolch' wichtigen Fra-
gen gegenüber in vortrefflicher Weiſe gekenn-
zeichnet. Lord Coleridge hat Folgendes ausgeführt:
„Wenn die Mißſtände, auf welche von der „Admiralty
and Horſe Guards Gazette“ hingewieſen wurden, wirk
lich vorhanden ſind, dann iſt es von der größten
Wichtigkeit, daß die Zeitungen ſie enthüllen,
daß ſie dieſelben denunciren, ohne ihre Ausdrücke ab
zuwägen, ohne ihrer Entrüſtung einen Dämpfer
aufzuſetzen. Der Journaliſt, der die Feder er
greift, um ſolche Mißbräuche zu brandmarken, und dies
thut, ſelbſt auf die Gefahr hin, wegen Verleumdung ver-

eines von Frank
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Millionen Kr. verzehrt.

zwiſchen 25 und 50 Proz. mehr macht.
weiſt ſtatiſtiſch nach, daß dieſe Sterblichkeit vorwiegend

klagt zu werden, leiſtet meines Erachtens der Ge
ſellſchaft einen großen Dienſt.“ Dächten doch alle
Juſtizbehörden ſo groß!

Belgien. Der belgiſche Finanzminiſter hat
das Seiteus des Brügger Arbeiter- Vereins an ihn
gerichtete Geſuch, der Arbeitsnoth durch Ausführung
öffentlicher Bauten zu ſteuern, ablehnerd beantwortet.

Dänemark. Die Beſtrebungen der Mäßig-
keitsvereine ſcheinen in Dänemark guten Fortgang zu
haben und ein wirkliches Bedürfniß der Zeit zu ſein. J
den letzten 6 Jahren ſollen ſich 500 ſolcher Vereine mit
20,000 männlichen und weiblichen Mitgliedern gebildet
haben, außer den angeblich 10,000 Proſelyten, welche der
Good TemplarOrden hier geworben hat. Jn einer jüngſt
in Aarhus in Jütland ſtattgehabten Verſammlung von
Mäßigkeitsfreunden behauptete ein Redner, daß der jähr-
liche Confſum von Branntwein ſich in Dänemark auf 40
Millionen Pot (ca. 38,64 Millionen Liter) beziffere. Außer
dem betrage der jährliche Bierconſum Millionen Tonnen.
An Spirituoſa würden im Ganzen jährlich für ca. 40

Jn den letzten 10 Jahren ſeien
9536 Perſonen wegen Delirium in den Hoſpitälern be-
handelt worden, während eine ähnliche Anzahl von Per-
ſonen an den Folgen der Trunkſucht privat behandelt
worden ſei. Jn dem nämlichen Decennium ſeien 1132 Per-
ſonen an Trunkſucht geſtorben und 19,333 den Arbeits
häuſern des Landes überwieſen worden. Nicht weniger
als 86,817 Perſonen ſeien in der erwähnten Periode
wegen Trunkenheit verhaftet worden.

Wir ſind augenblicklich nicht in der Lage, konſtatiren
zu können, inwieweit dieſe Angaben mit amtlichen ſtatiſti-
ſchen Mittheilungen übereinſtimmen, finden aber, daß wenn
dieſe Angaben auch nur annähernd richtig ſind, die Agi-
tation der Mäßigkeitsvereine im Lande eine überaus wohl
thätige iſt. Eine gleichartige Bewegung in Schweden hat
dort die heilſamſten Folgen gehabt, und namentlich die
dortige ſtrenge Beaufſichtigung der Wirthshäuſer hat mehr
als alles Andere dazu beigetragen, dem Laſter der Trunk-
ſucht Einhalt zu gebieten.

Von größerem Werthe als die vorerwähnten Angaben
erſcheinen uns die ungleich zuverläſſigeren Mittheilungen
des in volks wirthſchaftlichen Fragen hochangeſehenen
jütiſchen Arztes Th. Sörenſen. Die Fürſprecher der
ſozialen Revolution ſind fortwährend bemüht, von den
roßen Opfern zu reden, welche der Arbeiterſtand auf dem
ltar der menſchlichen Geſellſchaft bringen muß. Von

Ueberanſtrengung, ungeſunder Arbeit und Mangel an Sub-
ſiſtenzmitteln iſt faſt täglich die Rede in den ſozialdemo-
kratiſchen Organen, deren Hauptzweck bekanntlich die Ver
größerung der Unzufriedenheit in den eigentlichen Arbeiter-
kreiſen iſt, ohne daß dieſelben der Laſterhaftigkeit, und vor
Allem der Trunkſucht, Rechnung tragen, welche ſelbſt die
kräftigſte körperliche Conſtitution zerſtören und in ein
frühes Grab legen muß. Th. Sörenſen hat in einem,
in dem letzt erſchienenen Hefte unſerer nationalöconomiſchen
Zeitſchrift veröffentlichten Artikel dieſe Schäden, trotzdem
das Material für ſtatiſtiſche Arbeiten in dieſer Richtung
nicht ganz vollſtändig iſt, aufgedeckt. Daß die Trunkſucht
in größeren Städten mehr verbreitet iſt als in den
Provinzſtädten und auf dem Lande, iſt bekannt. Sörenſen
weiſt u. A. nach, daß die Sterblichkeit des Arbeiterſtandes
in Kopenhagen 50 à 100 Proz. größer iſt als die Sterb-
lichkeit in den übrigen Claſſen der Geſellſchaft der Haupt
ſtadt, während die Sterblichkeit in den Provinzſtädten nur

Der Verfaſſer

dem Mißbrauch des Alkohols zu verdanken iſt und
daß die geſellſchaftlichen Zuſtände hier keinesweges die
Hauptſchuld tragen. Will der Staat oder die Commune
zur Verbeſſerung der Lage unſerer Arbeiter etwas Weſent-
liches beitragen, darf man gleichfalls den Arbeitern gegen-
über nicht die berechtigte Forderung außer Augen laſſen,
daß dieſe ſelbſt in der nämlichen Richtung, nämlich mit
Bezug auf die Aufbeſſerung ihrer geſellſchaftlichen Lage,
thätiger zu ſein verpflichtet ſind. Die Enthaltſamkeit iſt
unter dieſen Umſtänden zur doppelten Pflicht geworden.

Spanien. Ueber die bulgariſche Revolution
werden faſt alle anderen Fragen vergeſſen. Der vom

Miniſter des Auswärtigen inſpirirte „Jmparcial“ hält
einen allgemeinen Krieg für unvermeidlich und räth
bereits ſeinem Vaterlande, ſich zu rüſten, um ſeine Neu
tralität gegen wahrſcheinliche Uebergriffe der Kriegführen-
den beſonders in der Südſee kräftig wahren zu können.

Der zorilliſtiſche „Progreſſo“ geht noch weiter; er ſieht
bereits die franzöſiſchen Heere gegen den Rhein marſchie-
ren und klagt ſchon jetzt die Regierung an, mit Deutſch
land gemeine Sache zu machen, indem ſie ein Beobach

tungsheer an der Grenze aufſtellt, wodurch die franzöſi
ſchen Streitkräfte zerſplittert würden.

Amerika. Einer der in Chicago zum Tode ver-
urtheilten 7 Anarchiſten, Georg Engel, ſtammt, wie
man der „Frkf. Ztg.“ ſchreibt, aus Wehlheiden bei Kaſſel,
von wo er noch in ſehr jugendlichem Alter nach Amerika
auswanderte. Das Glück war ihm inſofern günſtig, als
er ſpäter Jnhaber eines blühenden kaufmänniſchen Ge
al wurde. Wie er als wohlſituirter 50 Jahre alter

ann unter die „Anarchiſten“ gerathen, darüber iſt bis
jetzt keine Kunde in ſeine Heimath gelangt.

Braſilien. Aus den diesſeitigen Nachweiſen
ergiebt ſich die bemerkenswerthe Thatſache, daß die Ein-
wanderung in Braſilien, namentlich die deutſche, in
einer geringen aber ſtetigen Zunahme begriffen. Jm
Monat Mai erreichte die Zahl der eingewanderten Deutſchen
beinahe die der Jtaliener; es wanderten in dem genannten
Monat über Rio 936 Perſonen aus Deutſchland ein, un
gerechnet die direkt hierher nach der Colonie Dona

rancisca Beförderten. Ueber die Hälfte derſelben hatte
ich in Antwerpen eingeſchifft. An und für ſich mag dieſe

Zahl klein erſcheinen, aber ſie gewinnt an Bedeutung durch
den Umſtand, daß in dem Zeitraum von 1881-—1885 die
jährliche Einwanderung Deutſcher in Braſilien nicht viel
über 2000 betrug, und daß in früheren Perioden manches
Jahr nur eine Einwanderung von 1000 und wenig
darüber aufzuweiſen hat. Die jetzt beobachtete Vermehrung
der deutſchen Jmmigration iſt erfolgt ohne alles Zuthun

der braſil. Regierung.

e

eine haben ihm aufgetragen, auf der Generalverſammlung zu

Japanertracht nur noch bei den niederen Klaſſen. Nur

vertauſcht.

XXXIII. Generalverſammlung der Katholiken
Deutſchlands.

(Unbefugter Nachdruck verboten.
s Breslau, den 29. Auguſt 1886.

Etwa 1000 Theilnehmer aus allen Theilen Deutſchlands,
Theil auch aus Oeſterreich, Ungarn, Holland, Schweiz und

merika ſiad bisher eingetroffen. Die erſte Begrüßung fand
heute Abend im feſtlich geſchmückten Saalbau des St. Vinzenz
hauſes (Seminargaſſe 15) ſtatt. Man bemerkte unter den Ver
ſammelten den Weibbiſchof Dr. Gleich (Breslau), die Reichs und
Landtags Abgeordneten Graf v. Balleſtrem, Frhr. v. Huene, Geh.
Oder Juſtizrath und Kammer Gerichts Ratb Rintelen, von
Gliszynski, Graf v. Strachwitz, Frhr. v. Heeremann, Dr. Poerſch,
v. Kehler, die Reichstags Abgeordneten v. Schalſcha, Canonikus,
Dr. Franz, Graf v. Praſchma, Horn, Graf Henkel v. Donners-
mark, Lingens, Graf v. Hompeſch, Heſſe und Schmidt (Amberg),
die gabe w. Peter, Hartmann, Franke, Maiß,
Conrad, Webs, Münſer, Zaruba, Prof. Dr. Peters Evers,
Cahensly, Dr. Krebs, Graf Victor Matuſchka, Janßen und
Prinz v. Arenberg, das Herrenhaus Mitglied Fürſt Blücher von
Wahlſtatt u. A. m. Abg. Dr. Windthorſt wird noch heute
Abend erwartet. Die Feier begann mit einem Präludium
und dem Geſange des Breslauer Domchors: „Haece dies, quam
fecit Dominus.“ Alsdann eröffnete Abg. Graf. v. Balleſtrem
die Verſammlung mit etwa folgenden Worten: Jm Namen des
LokalComités habe ich die Ehre, dieſe hochanſehnliche Verſamm
lung zu begrüßen. Zum dritten Male hat die alte Biſchofſtadt
Breslau die hohe Ehre, die GeneralVerſammlung der Katho
liken Deutſchlands in ſeinen Mauern zu ſehen. Bereits im
Jahre 1849 tagte hier die Generalverſammlung. Ueber Breslau
war damals der Belagerungszuſtand verhängt; alle Verſamm-
lungen waren verboten, nur die Abhaltung unſerer Generalver-
ſammlung wurde geſtattet. Die Behörden gingen von der richtigen
Vorausſetzung aus, daß unſere Beſtrebungen das beſte Mittel
gegen alle Revulutionsgelüſte ſeien. Die Bedörde hatte ſich nicht
Wäunk die Generalverſammlung verlief in ſchönſter Harmonie.

ie Revolutionszeit hat es aber auch bewirkt, daß die bureau-
kratiſche Bevormundung geberchen wurde und die Kräfte unſerer
heiligen Kirche ſich frei entfalten konnten, zum Wohle unſerer
Kirche, unſeres Volkes, aber auch unſeres Staates. So war
dieſe erſte Generalverſammlung in Breslau ein weſentlicher Merk
ſtein für die Geſchicke unſerer Kirche. Ein ebenſolcher Merk-
ſtein war die zwrite, im Jahre 1872 in Breslau ſtattgefundene
Generalverſammlung. Obwohl die Katholiken Deutſchlands an
dem ruhmreichen Feldzuge von 1870 und 71 vollen Antheil ge
nommen hatten, ſo wurden kurze re nach dem Kriege, Geſetze
geſchaffen, die die Thätigkeit unſerer Kirche hemmten. Jetzt
nachdem der ſogenannte Kulturkampf 15 Jahre gedauert, iſt man
endlich zu der Ueberzeugung gelangt, daß die ganze Mai- Geſetz
gebung der katholiſchen Kirche nicht geſchadet, ſte im Gegentheil
nur gekräftigt und geſtärkt, dem Staate dagegen mancherlei
Schaden gebracht hat. Die deutſche Reichs Regierung hat
amtlich und feierlich die Erklärung abgegeben daß ſie Wil-
lens ſei, im Einverſtändniß mit unſerem heiligen Vater,
Papſt Leo, die Mai- Geſetzgebung einer gründlichen Re-
viſion zu unterwerfen. (Lebhaftes Bravo). Weſentlich
zu verdanken iſt dieſer Umſchwung der Weisheit des Papſtes
und dem landesväterlichen Wohlwollen unſeres allgeliebten
Daiſers. (Beifall.) An dieſer Weisheit des Popſtes und dem
landesväterlichen Wohlwollen unſeres Kaiſers hat gewiß Nie-
mand jemals gezweifelt, allein da wir in einem conſtitutionellen
Staate leben, ſo kamen noch andere Faktoren in Betracht. Dieſe
anderen Faktoren ſigd nun ebenfalls geneigt, mit der katholiſchen
Kirche Frieden zu ſchließen; ſie ſehen ein, daß gegenüber der
Einigkeit, Ausdauer und dem Muth des katholiſchen Volkes nichts
aus zurichten iſt. (Beifall.) Jch gebe mich der feſten Hoffnung hin,
daß dieſe Eigenſchaft des katholiſchen Volkes nie verloren gehe, ſon
dern im Gegentheil ſich immer mehr kräſtige. Dazu möge auch dieſe
Generalverſammlung beitragen; deshalb bildet dieſe Generalver-
ſammlung ebenfalls ein Merkſtein in der Geſchichte der katbo
liſchen Kirche. Jndem ich Sie nun herzlich willkommen heiße,
muß ich Jhnen die traurize Mittheilung machen, daß unſer Herr
Fürſtbiſchof durch ſchwere Krankheit verhindert iſt, an der General
verſammlung Theil zu nehmen.

Propſt Nacke (Paderborn) begrüßte die Verſammlung im
Namen des Padervorner Bonifazius-Vereins, der ſich in ſehr
erfreulicher Weiſe entwickele. Landtags-Abg. Koßler (Strau
bing in Baitern) begrüßte die Verſammlung im Namen des
Straubinger Pius-Vereins, Abg. Lingens im Ramen der
katholiſchen Vereine zu Aachen. Die von ihm vertretenen Ver

erklären, daß es keinen Frieden gebe, ehe man nicht alle Ordens-
Geſellſchaſten ohne Ausnahme, auch die Jeſuiten zurückberufen
habe. (Stürmiſcher Beirfall.) Es ſprach noch Kaplan Stöber
Kern danach ſchloß die Verſammlung mit Geſang gegen 9 Uhr
Abends.

Das moderue Japan.
Ein Korreſpondent der „Voſſ. Ztg.“ ſchreibt aus Yoko

hama: „Jedes Jahr bringt neue wichtige Errungenſchaften
europäiſcher Civiliſation in dem „Yankeeland“ des fernen
Orients, dem japaneſiſchen Jnſelreich. Nicht allein in den
politiſchen Einrichtungen, ſondern auch in allen Verhält
niſſen des bürgerlichen Lebens. Selbſt in der Kleider
tracht iſt eine gründliche Umwälzung vorgegangen, ſämmt
liche Beamte und die beſſeren Klaſſen der Bevölkerung
tragen jetzt europäiſche Kleidung. Für erſtere iſt es ſogar
Vorſchrift, und auf der Straße ſieht man die maleriſche

bei den Damen der höheren Stände ſind die loſen Ge
wänder noch beliebt, allein auch dieſe werden allmälig ab
gelegt werden, und auf den Modebällen iſt faſt ausſchließ
lich europäiſche Balltracht zu ſehen. Auch die Haartracht
à Ia japonaise haben die Damen mit der amerikaniſchen

Die Gattinnen der Miniſter gaben zuerſt das
Schwärzen der Zähne und Raſiren der Augenbrauen auf,
und die neue Sitte hat allgemein Nachahmung gefunden.
Auch der intellectuelle Fortſchritt iſt ſondergleichen. Ein
europäiſches Erziehungsſyſtem iſt eingeführt. Die Haupt-
ſtadt kann ſich bereits einer Univerſität rühmen, die den
Vergleich mit den beſten amerikaniſchen Jnſtituten nicht zu
ſcheuen braucht. Deutſche Profeſſoren von anerkannter
Fähigkeit nehmen die Lehrſtühle in den wiſſenſchaſtlichen
und mediciniſchen Abtheilungen der kaiſerlichen Univerſität
ein, während füe alte und neuere Literatur Engländer und
Amerikaner berufen worden ſind. Vor Kurzem ſind jedoch
an Stelle mehrerer ausländiſcher Profeſſoren japaneſiſche
getreten, die auf europäiſchen Hochſchulen ſtudirt haben
und jetzt zurückgekehrt ſind. Huxley's, Spencer's, Darwin's
Schriften und Anderer ſind in's Japaneſiſche übertragen
worden und dienen den Studenten als Handbücher. Die
chriſtlichen Miſſionäre ſtoßen bereits auf beleſenen Skepti-
cismus und begegnen Argumenten der Entwicklungstheorie.
Der Buddhismus iſt noch der herrſchende Glaube, allein
das Chriſtenthum findet unter den intelligenteren Klaſſen
mehrfach Eingang, obwohl viele der höchſten Beamten ſich
der Einführung desſelben noch hartnäckig widerſetzen. Jn
allen größeren Städten werden Gemeindeſchulen auf Staats
koſten unterhalten, und ſämmtliche Kinder ſind, ſobald ſie ein
gewiſſes Alter erreichen, ſchulpflichtig. Jn Tokio beſtehen
zwei große Rechtsſchulen, in der einen wird in franzöſiſcher,

ar umfaſſenden Bibliothek und ausgedehnten Labora
orien.“

Halle, d. 30. Auguſt.
(Der Abdruck unſerer Lokalnachrichten iſt nur mit

vollſtändiger Quellenangabe geſtattet.
Berliner Blätter ſchreiben: Die in den geſtrigen

Hofnachrichten enthaltene Mittheilung, daß der Kaiſer den
neuernannten Kommandeur der 44. Jnfanterie-
brigade Oberſt Kraehe empfangen habe, iſt nicht rich
tig. Oberſt Kraehe kommandirt das 36. Füſilierregiment
in Halle und iſt einer der jüngeren Regimentskommandeure.
Das Kommando der 44. Jnfanteriebrigade hat vor einiger
Zeit der bisherige Oberſt des 56. Jnfanterieregiments
Kühne erhalten derſelbe iſt übrigens bereits unter dem
6. Juli c. zum Generalmajor befördert.

Cireus Herzog.!
Der bereits ſeit einiger Zeit angekündigte Circus Herzog ift

nunmehr am Sonnabend Morgen mittels Sonderzuges hier ein
getroffen um ſogleich am Abend deſſelben Tages r Eröff
nungsvorſtellung zu geben. Wenn wir uns in Folge des be
ſonderen Renommoöses, deſſen ſich dieſes Inſtitut ſchon feit einer
langen Reſhe von Jahren erfreut, mit den größten Erwartungen
trugen, ſo ſahen wir uns hierin nicht getäuſcht. Gleichwie das
Künſtlerperſonal, das ſich uns produzirte, zum größten Theil
aus Spezialitäten erſten Ranges beſtehen dürfte, wird es wohl
kaum erſt der Erwähnung bedürfen, daß der wohlbeſetzte Mar
ſtall eine nicht geringe Anzahl von Pferden der edelſſen Race
aufzuweiſen hat. Das reichhaltige und wechſelvolle Programm
der erſten Vorſtellung wurde in ſeinen einzelnen Piecen faſt
tadellos durchzeführt. Erfreute uns Miß Roſa zum Beginn
durch ihre wirklich vorzüglichen Leiſtungen zu Pferde, und ver
dienen Frau Renz-Stark und die „feſche“ Miß Jeſſi in ihrer
Eigenartigkeit rühmend hervorgehoben zu werden, ſo iſt dies in
noch höherem Maße bei Fräulein Luiſe Renz der Fall, die
den ihr vorausgegangenen Ruf der „weltberühmten Reiterin“ in
glänzender Weiſe zu rechtfertigen wußte. Wir glauben uns kaum
einer beſſeren Leiſtung in dieſem Fache entſinnen zu können.
Herr Direktor Herzog ſeinerſeits hat mit den von ihm vorge-
ſührten Pferden wiederum ſeine Meiſterſchaft in der W e
wieſen. Gerade;u ſtaunenerregend war Mr. Allen als eng
liſcher Jockey. Hätte man dieſe Produktion nicht mit eigenen
Augen geſehen, man möchte ſie nicht für ausführbar halten.
Und dabei geſchieht Alles vom Anfang bis zum Ende mit einer
Leichtigkeit und Gewandtheit, daß der Künſtler ſeine Aufgabe
faſt ſpielend zu löſen ſcheint. Von dem weiter Gebotenen wollen
wir in'onderheit noch der vierfachen Fahrſchule als einer treff
lichen Leiſtung gedenken. Recht gut waren auch Herr Leopold
Renz in ſeinen Soltomortales zu Pferde und Mr. Happy
Aſhby in der Vorführung ſeines Kugellaufs mit daranſchließen-
dem Tellerdrehen. Das Entree der Clowns Cottcelly und
Pool wurde ſtürmiſch begrüßt, und konnten wir zu unſerer
Freude conſtatiren, daß ſelbſt die älteſten Witze und Scherzlein
bei einer derartigen Wiedergabe ihre zündende Wirkung auch
heute noch nicht verfeblen. Ein reizendes Schäferinnen Manöver
gerirten von 16, wie wir wohl ſagen dürfen, hübſchen Damen
bildete einen ausgezeichneten Schlußeffect. Der zweite Abend
zeigte gleichfalls ein recht gewähltes Programm. Außer den
bereits vorher angeführten Piecen mögen an dieſer Stelle noch
kurz Herr Direktor Herzog und inſonderheit Herr Robert
Ren z mit ihren in Freiheit dreſſirten und vorgeführten Perden
lobende Erwähnung finden. Die jugendliche Künſtlerin Amalie
Renz erntete durch ihre mit Anmuth und Grazie ausgeführten
Produktionen auf ungeſatteltem Pferde den ungetheilteſten Bei-
fall. Wenn wir zum Schluß noch der glänzenden Ausſtattung
im Allgemeinen und der hocheleganten Coſtüme im Beſonderen
gedenken, ſo halten wir es zugleich auch für unſere Pflicht. an
dieſer Stelle auf die praktiſche Einrichtung des Gebäudes hinzu
weiſen, welche einmal in jeder weziehung die beſtmöglichſte
Sicherheit bietet und Jeg lichen vom erſten bis zum letzten Platze
die beſte Ausſicht gewährt.

Todesfälle.
Am 26. d. Mts. ſtarb auf dem Gute Kückelink, Kreis

Münſter, der Graf Chriſtian v. Schmiſing-Kerſſenbrock
71 Jahre alt.

Joſé da Silva Mendes-Leal, ein hervorragender
portugieſiſcher Dichter und Schriftſteller, iſt vor einigen Tagen
in Cintra (Portugal) geſtorben. Geboren im Jahre 1820, be
gann er ſeine Laufbahn als Journaliſt, war dann nach einander
Sekretär des Herzogs von Terceira, Bibliotbekax der Stadt
Liſſabon, Deputirter, Staarsrath, Marineminiſter, Miniſter des
Auswärtigen, Geſandter in Paris und zuletzt in Madrid.

Kunſt, Wiſſenſchaft nnd Theater.
Prinz Wilhelm von Preußen hat bei ſeiner jüngſten An

weſenhet in München unter anderm den Prachtbau der neuen
Akademie der bildenden Künſte und dabei Pilotys nachgelaſſenes
Koloſſalgemälde „Der Tod Alexande. s des Großen“ beſichtigt
und ſich höchſt anerkennend über das Gemälde ausgeſprochen,
das bekanntlich eine Perle der Berliner Nationalgalerie wer
den wird.

Mit Bezug auf die Mumie eines jungen Mannes
welcher, wie es ſcheint, an Gift geſtorben iſt, erinnert Amelie
B. Edwards in der „Akademy“ an den „Papyrus judiciaire
von Tutin, wo von einer großen Palaſtverſchwörung berichtet
wird, die gegen das Leben Ramſes III. gerichtet war. Gegen
40 hohe, Beamte, Prieſter u. ſ. w., auch Frauen darunter, ſogar,
wie es ſcheint, die Königin, nahmen Theil an der Verſchwörung;
auch ein junger Mann, ein Prinz, Namens Pentaura, wahr
ſcheinlich der Thronerbe ſelbſt, wird angeführt, der zur Sühnung
ſeines Verbrechens mit dem Tode beſtraft wird. Daraus folgt
nicht, daß er vom Henker hingerichtet wurde, ſondern nach dem
Ausdruck, der im „Papyrus“ gebraucht iſt, ſcheint es, als ob er,
ebenſo wie 13 andere, ſich ſelbſt getödtet habe. Vielleicht war,
wie in Japan, den Vornehmen, um ihnen die Schande öffent
licher Hinrichtung zu erſparen, die Erlaubniß, ſich ſelbſt zu
tödten, gegeben. Der Umſtand, daß der Leichnam mit der
Mumie des Ramſes III. in einer Grabkammer gefunden, läßt
dieſe Vermuthung als ziemlich wahrſcheinlich erſcheinen.

Die Gruft der jüdiſchen Könige in Jeruſalem
wurde unlängſt von den Söhnen des Pariſer Bankiers Jſaak
Pereire, der dieſe 1864 käuflich erworben hat, der franzöſiſchen
Regierung zum Geſchenk gemacht. Sechszehn jüdiſche Könge
ſchlummern daher jetzt im Schatten der franzöſiſchen Republik.
Die Gruft wurde vermuthlich von David angelegt und ein jeder
ſeiner Nachfolger auf dem Throne hat derſelben ein neues Ge-
mach für ſeinen Sarkophag hinzugefügt. Jn dieſes Gemach
wurden denn auch viele Koſtbarkeiten des Verſtorbenen, oft ſo
gar auch deſſen Krone und Scepter gelegt. Bei der erſtes Zer-
ſtörung Jeruſalems durch den babyloniſchen König Nebakadnezar
blieb dieſe Gruft verſchont; dagegen hat ſpäter der jüdiſche König
Hyrkan, als er ſich einmal in Geldverlegenheit befand, einige
dieſer Gräber geöffnet und ſich deren Schätze angeeignet. Bei
der Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer wurde die Gruft
wahrſcheinlich adermals geöffnet und geplündert. Kaiſer Titus
brachte damals eine Menge jüdiſcher Kleinodien, darunter auch
die noch Salomo gehörende, fünf Centner ſchwere goldene Frucht
ſchüſſel nach Rom. Als ſpäter der Vandalenkönig Geiſerich Rom
plünderte, ſchickte er ein ügrpes Schiff mit jüdiſchen Kleinodien,
darunter auch dieſe Schlüſſel, nach Karthago. Das Schiff ſchei
terte jedoch bei den lipariſchen Jnſeln und verſank, dieſe Schätze
liegen alſo noch heute im Meer. Nach der Eroberung Jeru-
ſalems durch die Kreuzfahrer ſtellten dieſe auf der Gruft ein
hölzernes Kreuz auf, das aber Sultan Saladin nach der Rück
eroberung Jeruſalems wieder zertrümmern ließ. Von dieſer
Gruft iſt heute nur das Grabesgemach Davids zugänglich,

Köln, 23. Auguſt. Geſtern fand die Generalprobe der
in der anderen in engliſcher Sprache gelehrt. Außerdem
befindet ſich dort eine Jngenieur-Schule mit einer 20,000

elektriſchen Beleuchtungsanlage im Stadttheater zu
Köln ſtatt. Der glänzendſte Erfolg belohnte die Mühen. Ein
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wundervolles Licht beleuchtete Bühne und Zuſchauerraum. Der
e rief allgemeine Freude über den gelungenenortſchritt hervor.5 Eine Nachricht, welche nicht verfehlen dürfte, in den

Kreiſen der Kunſtwelt ungläubiges Staunen hervorzurufen, wird
aus der Stadt Swanſea in England gemeldet. Madame
Adelina Pattih-Nicolini, deren Wohlthätigkeitsſinn ſich be
kanntlich keines ſonderlich günſtigen Rufes erfreut, hat am ver
Foſſenen Dienstag in der genannten Stadt ein Concert zu
Gunſten eines Spitals veranſtaltet. Neben der Künſtlerin,
welche mit gewohnter Meiſterſchaft einige Lieder vortrug, ſigu
rirte auch ihr Gatte, Signor Nicolini, und mehrere andere
Künſtler auf dem Programm. Das Concert lieferte ein Rein
erträgniß von 25,000 Francs.Bei der Vermhlung des Erzbherzogs Otto von Oeſter
reich mit der Prinzeſſin Maria Joſepha von Sachſen wird die
Dres dener Kurſtgenoſſenſchaft ein prachtvolles Album dem Fürſt
lichen Paare überreichen, in dem jedes Blatt von einem hervor
ragenden Künſtler hergeſtellt ſein wird.

Aus aller Welt.
Die erſte Dame auf dem Gipfel der „Jungfrau“. Aus

wird der „Düſſeld. Ztg.“ unterm 25 d. M. n
ine junge Düſſeldorferin, Fräulein Anna Schön, beſtieg vor

Dame mit nur 2 Führern die Haneegre
ieg

heſtern als die erſte rer „Jungfrau“. Der Aufſtieg währte vierzehn, der
zehn Stunden, ohne den Aufenthalt in der Sennhütte.

An den Herrn Haupt Jäger.“ „Der Schönſten!“ ſo
hießen die verhängnißvollen Worte auf dem Erisapfel, welche
dann zunächſt einen Streit unter drei Damen der antiken Götter
welt und endlich gar den langen trojaniſchen Krieg unter den
Menſchen im Gefolge hatten. Viel ſchwerer als einſt Paris,
nicht in den Folgen, aber in der Sache, dürfte jüngſt einem ein
fachen Briefträger in dem franzöſiſchen Dorfe M.. die Wahl
t ſein, wo ihm, wie der Pariſer „Figaro“ berichtet, die

ummer einer Jagd und Sportzeitung unter Kreuzband mit
W 7 Adreſſe zur Uebermittelung an den Adreſſaten anver
raut war: „A Monsieur le chausseur principal“, An den

Herrn Hauptjäger! (des Ortes nämlich). Zunächſt war narürlich
der Briefträger in der höchſten Verlegenheit über ſeine Rolle als
Paris, endlich entſchloß er ſich, das verhängnißvolle Blatt einem
Herrn R. zu übergeben der grade in dem Café anweſend
war. Sofort aber erhebt ſich ein halbes Dutzend anderer Jäger
von den Sitzen von denen jeder behauptet, der wahre Adreſſat
zu ſein, und bald bricht in dem friedlichen Café der helle Streit
aus. Der Briefträger als Paris, der weniger als je wußte, was
er thun ſollte, trug das Blatt endlich zum Maire, der nie in
ſeinem Leben eine Flinte augerührt hat, grade darum aber viel
leicht der beſte Schiedsrichter war.

Anekdoten aus dem Leben Chevreul's des Hundert-
jährigen, ſind eben in den franzöſiſchen Blättern an der Tages
ordnung. Der Lebenslauf des „illuſtren Gelehrten“, des „älte-
er Studenten und wie er ſonſt genannt wird, iſt eigentlich ein
ehr ruhiger und einfocher geweſen, romanhafte oder ſonſt be
ſonders merkwürdige Epiſoden kommen darin kaum vor. Dafür
fehlt es nicht an originellen Charakterzügen, und einige davon
ſeien innen Blättern hier nacherzählt. Chevreul iſt im Eſſen
und Trinken ſehr mäßig; er kennt nur zwei Mahlzeiten, die er
Morgens und Abends ſechs Uhr zu ſich nimmt. Sein Morgen
Jmbiß beſteht aus zwei Eiern, einer Schnitte Paſtete und einem
halben Liter Milchkaffee. Abends genießt er einen Teller Ta
piocaSuppe mit geriet enem Käſe, eine Cotelette, etwas Wein
trauben und Käſe. Dazu trinkt er drei Gläſer Waſſer. Eigen
thümlich iſt ihm eine ſtarke Abneigung gegen Wein und Füſch;
er hat Zeit ſeines Lebens keinen Tropfen Wein getrunken, nicht
aus Grundſatz, ſondern weil der Wein ſeinem Geſchmacks und
Geruchsſinne widerſtrebt, und daſſelbe gilt vom Fiſch.
Während der Belagerung von Paris hatte er die
Hauptſtadt nicht verlaſſen er duldete, in einem Alter von vier
undachtzig Jahren, die härteſten Entbehrungen, und blieb im
Muſeum, während mehr als ſechszig deutſche Bomben die Ga
lerien zertrümmerten; einige darunter explodirten in ſeiner näch
ſten Nähe; das vermochte jedoch ſeinen Gleichmuth nicht im ge
ringſten zu ſtören. Chevreul, obwohl ein geſchworener
Feind des Fiſcheſſens, iſt doch ein leidenſchaftlicher Angler, und
dieſer harmloſen Paſſion entſprang eine langjährige Freundſchaft
mit dem berühmten britiſchen Gelehrten Sir Humphrey Davy,
welcher die Liebhaberei Chevreul's theilt. g
teren eingeſtondenermaßen eine größere Freude bereitet, als ein
ihm von Sir Humphrey verehrtes, prachtvoll ausgeſtattetes
Angelzeug, das er noch heute ſeinen Beſuchern gern zu zeigen
flegt. Chevreul keſitzt eine ſtauner erregende Arbeitskraft.
ie Arbeit äußerte er ſelber, haße für ihn keine Ermüdung zur

Folge, eher bedeute ſie ihm eine Erholung. Krank iſt er während ſeines langen Lebens niemals geweſen, ohne daß er ſich be
ſonders geſchont hätte. Nur zu Anfang dieſes Jahres zog er
ſich eine Erkältung zu, von der er ſich nur langſam erholt hat.
Er iſt übrigens kein weltfremder Stubenhocker, ſondern hat ſich,
wenigſtens in früheren Jahren, viel und gern in den Kreiſen
der höheren Geſellſchaft bewegt; das Theater liebte er r
außerordentlich, er hat alle großen franzöſiſchen Schauſpieler
von Tolma an geſehen und ſein Urtheil in theatraliſchen
Dre findet auch heute noch ſelbſt bei gewiegten Kritikern Be
achtung.

Erdbeben in Jllhrien und den weſtlichen Balkauländern.
Gleichzeitig mit der in Neapel beobachteten Erderſchütterung fand
im Karſtgebiete und den dinariſchen Alpen ein ziemlich heftiges
Erdbeben ſtatt, welches ſich von Nordoſt gegen Südweſt fort
pflanzte und theilweiſe von unterirdiſchem Getöſe begleitet war.
Hierüber berichtet: tTrieſt: Geſtern 11 Uhr 2 Minuten Nachts ſchwaches wellen
förmiges Erdbeben, Richtung Nordoſt gegen Weſtſüdweſt; Dauer
3 Secunden, Getöſe hörbar; auch von Liſſa gemeldet.

Pola: Geſtern Nachts 10 Uhr 59 Minuten drei raſch
l n derfolgende Erdſtöße wahrgenommen. Richtung nicht

angebbar. tSt bb azia: Nachts 11 Uhr 8 Minuten Erdbeben, drei ſchwache
öße.
Agram: Während ſtarken Gewitters Erdbeben um 11

Uhr 7 Minuten aus Oſt gegen Weſt, Stärke 3. Dauer
Secunden.

Sarajewo: Geſtern 11 Uhr 16 Minuten Abends heftiger
Erdſtoß, 3 Secunden Dauer, Richtung Oſt Weſt; nach 3 Mi
nuten ein zweiter ebenſo ſtarker Stoß durch 2 Secunden in
gleicher Richtung.

„Warte!“ Ein wegen ſeiner näheren Umſtände be
merkenswerthes Piſtolenduell fand neulich unweit der galiziſchen
Stadt Stanislau ſtatt. Die Duellanten waren der geweſene
Reichsraths Abgeordnete Krzysztofowicz, welcher ſeinerzeit Mit
lied des Polenclubs geweſen und ein höherer Offizier.

zysztoſowicz hatte ein Säbelduell abgelehnt und auf Piſtolen
r Die beiden Gegner ſchoſſen gleichzeitig. Krzystofowicz
choß fehl und wurde von der Kugel ſeines Gegners ins rechte

Bein getroffen; er ſank ſofort zu Boden. Doch alsbald raffte er
ſich mit letzter Kraft nochmals auf und rief dem Gegner, welcher
leich den Secundanten beſtürzt auf ihn zueilte, in polniſcher
prache „warte!“ zu. Der Gegner kehrte auf ſeinen Platz zurück.

Krzysztofowicz ſchoß noch einmal. Aber wieder ging ſein Schuß
fehl. Er warf nun die Piſtole von ſich und ſtürzte bewußtlos
uſammen. Nach einer halben Stunde war er eine Leiche. Das

egräbniß hat auf dem Stanislauer Friedhof ſtattgefunden.
Die Engländer und die zehn Stämme Jsraels. Wie

roß Leichtgläubigkeit und Thorheit heutzutage in England noche das zeigt folgende, in engliſchen Blättern erſchienene Notiz

etzten Donnerstag waren die Gläubiger eines gewiſſen rm
Unwin, Mreſſerſchmied Atelier Aufſeher in Sheffield, der ſeine
Zahlungs Unfähigkeit erklärt hatte, verſammelt, um den Bericht
des Maſſenverwalters entgegenzunehmen und über ihr Verhalten
dem Schuldner gegenüber zu beſchließen. Es ſtellte ſich heraus,
daß die Paſſiven 7000, die Activen bloß 40 Pfd. Sterl. betrugen.
Wie war der Mann in dieſe Verhältniſſe gekommen? Er hatte
eine Geſellſchaft gegründet, welche den Zweck hatte, die Beweiſe
dafür aufzubringen daß das engliſche Volk identiſch ſei mit den
verlorenen zehn Stämmen Jsraels Gewiſſe Documente,
welche dieſe Jdentität beweiſen würden ſollten in dem Hügel
von Tara, in Jrland, vergraben liegen, und um dieſelben an's
Tageslicht zu fördern, wurde der ſogenannte Tara Fonds ge

Nichts hat dem Letz

bildet, welcher dem intelligenten Gründer ſiebentauſend Pfd. Sterl.
eintrug. Leider wurden die Ausgrabungen nicht einmal ange
fangen, die Leute verloren die Geduld und ſo kam der Zuſam-
menbruch. Die Gläubiger erkannten, daß da nichts zu retten ſei,ſie überließen den Betrag der Actiben, vierzig P Sterling,
Ehre enverwalter für ſeine Bemühung und „entließen“ den

ner.

Ans der Provinz Sachſen und ihrer Umgebung.
Der Abdruck unſerer OriginglCorreſpongenzen ift nur mit

Ein
Quellenangabe geſtattet.

R. Könnern, 29. Auguſt. e14jähr., aus Könnern gebürtiger Burſche gerieth auf dem
Schachte „Wilhelm Adolf“ bei Lebendorf mit einem Beine
in das Getriebe der Maſchine, welches ihm daſſelbe bis

Kniegelenk vollſtändig abriß. Man ſchaffte den ſchwer
erletzten nach Bernburg in das dortige Krankenhaus.

O Delitzſch, 29. Auguſt. (Lehrer Prüfung.)
Geſtern Nachmittag wurde die zweite Lehrerprüfung am
hieſigen Seminar, welche am Dienſtag früh ihren Anfang
nahm, beendet. Von 61 Angemeldeten blieb einer aus,
einer trat zurück; 30 erhielten das Zeugniß der Befähig
ung zur definitiven Anſtellung, darunter 4 unter Anwend-
ung des S 26 der Allgemeinen Beſtimmungen.“ Zu
egen waren die Herren Reg.- und Schulräthe Bodeagdeburg und Cremer Merſeburg Letztgenannter Herr

er an die Glücklichen eine zu Herzen gehende Anprache über: „Einer iſt euer Meiſter. Laſſet uns ſeine
Jünger ſein!“ Bei einer Zuſammenkunft der Neugeprüften
in ſpäterer Nachmittagsſtunde wurde eine Sammlung für
den PeſtalozziVerein veranſtaltet.

-pt Neuſchönefeld, 30. Auguſt. (Feuerwehr zur
Unterſtützung der Polizei aufgboten.) Ein Exceß
gröbſter Art fand geſtern im „Sansſouci“ ſtatt. Einige
halbwüchſige Burſchen hatten den Aufforderungen der
Schutzleute, ſich ruhig zu verhalten, nicht Folge geleiſtet,
vielmehr dieſelben thätlich angegriffen und ſogar verſucht,
von den Meſſern Gebrauch zu machen. Den bedrängten
Schutzleuten blieb nichts weiter übrig, als die Feuerwehr
zur Ruheſtiftung mit aufzubieten. Dieſe ſperiten denn
ſofort allen Straßen, die nach dem vorgenannten Ver
gnügungslocale führen, ab und nahmen mehrere Arreturen
vor. Es dauerte indeß immerhin 5 Stunden, ehe Ruhe
hergeſtellt wurde. Unter den Excedenten bemerten wir
einige als Socialiſten bekannte Burſchen; man geht
deshalb kaum fehl, wenn man dieſen Exceß mit dem im
mer breiter ſich machenden Socialiſtenthum in Verbindung
bringt. Aus guter Quelle erfahren wir überdies, daß
die Commandanten der Feuerwehren der um-
liegenden Ortſchaften angewieſen worden ſind,
der Schutzmannſchaft bei Aufläufen e. mit ihrer
Mannſchaft Hilfe zu leiſten. Auch dies wäre mit
jener, von uns auch gemeldeten kürzlichen Demonſtration
in Volkmarsdorf in Verbindung zu bringen.

pt. Freiberg i. S., 29. Auguſt. (Von Karawe-
low.) Nicht wenig regen Antheil nimmt die academiſche
Bevölkerung unſerer Stadt an der bulgariſchen Frage.
Dies iſt leicht erklärlich, wenn man in Betracht zieht, daß
der Sache des anfangs ſo verleumdeten bulgariſchen
Staatsmannes Karawelow, Stoitſche Karawelow, an
unſerer Bergacademie ſeit einigen Semeſtern ſtudirt.

Die glänzende Rechtfertigung des Vaters war
unſerer academiſchen Jugend insbeſondere Ver
anlaſſung, bei einem Commers dem Sohne
die Sympathien des deutſchen Volkes für Bulgariens
Herrſcher und auch des Commilitonen Vater zu verſichern,
was dieſer mit herzlichem Dank und einem Hoch auf
Deutſchland erwiderte.

Jagd nud Sport.
6 Quedlinburg, 29. Auguſt. (Velocipeden-Wett-

fahren.) Von gleich günſtigem Erfolge wie im Vorjahre das
erſte iſt auch das vom hieſigen Veloc. pediſten-Klub heute Nach
mittag veranſtaltete zweite Wettfahren begleitet geweſen.
Der Beſuch des Publikums wie die Theilnahme hervorragender
Radfahrer war ein überause zahlreiche. Das Programm
lautete: 1. Corſo von ſämmtlichen Radfahrern, in zwei Run
den der 400 Meter langen Rennbahn. 2. Eröffnungsfahren.
3200 Meter. 8 Runden. Einſatz 5 4. Offen für Mitglieder
des Deutſchen Radfahrer- Bundes. Jede Art Zweiräder zu
läſſig. J. Preis: Werth 50 (Bierſe. vice) und großte ſilberne
Medaille. II. Preis: Werth 30 (Radfahrer-Menage) und
kleine ſilberne Medaille. III. Preis: Silberne Medaille. I. A.
Davids Hannover (6 Min. S Sec.), II. G. HartmannHannover (6 Min. 88/5 Sec.), III. F. Haage- Erfurt (6 Min.
9 Sec.). 3. Erſtfahren. 2000 Meter. 5. Runden. Einſatz
5 4. Offen für Mitglieder des Deutſchen Radfahrer-Bundes,
welche in einem öffentlichen Fahren noch keinen Preis gewonnen
haben. Maſchinen unter 15 Ko. ausgeſchloſſen. J. Preis: Große
goldene Medaille. II. Preis: Große ſilberne Medaille. III. Preis
Kleine ſilberne Medaille. J. H. Liebrecht- Aſchersleben ein.
2 Sec.) II. F. Matthias-Harzgerode (4 Min. 32/5 Sec.),II. P. Döling- Halle a. S. (4 Min. 4 Sec). 4. Klub
fahren. 2000 Meter. 5 Runden. Ohne Einſatz. Offen für
Mitalieder des hieſigen Klubs. I. Preis: Große vergoldete
Medaille: R. Kratzzenſtein hier (4 Min. 54 Sec.), II. Große
ſilberne Medaille: A. Huſchbeck hier (4 Min. 85. Sec.), III.
Preis: Kleine ſilberne Medaille: G. Schmitt hier (4 Min.
55* Sec.). 5. Hauptfahren. 10000 Meter. 25 Runden.
Einſatz 10 4. Offen für Mitglieder des D. R. C. I. Preis:
Werth 300 .4: (Goldene Savoumet Remontoiruhr mit Keite und
Medaillon) mit goldener Medaille. II. Preis: Werth 120 .4:
(Goloeverzierte Bowle) und große ſilberne Medaille. III. Preis:
Werth 60 Mark: (Barometer) und ſilberne Medaille. I. A.
Davids- Hannover (20 Min. 48 Sec.), II. Hartmann
Hannover (20 Min. 48 Sec), III. F Haage- Erfurt (20 Min.
48 Sec.). 6. Dreiradfahren mit Vorgabe. 2400 Meter.
6 Runden. Einſatz 5 Offen für Mitglieder des D. R. C.
I. Preis: Werth 50 .4 (Tafelaufſatz) und große ſilberne Me
daille. II Preis: Große ſilberne Medaille. III. Preis: Kleine
ſilberne Medaille. I. H. Dietrich-Weſterhauſen (4 Min. 35
Sec.), II. R. Heinatz- Magdeburg (4 Min. 37 Sec.), III. G.
Schmitt; Quedlinburg (4 Min. 41 Sec.). 7. Gauverbands-
fahren. 3000 Meter. 7 Runden. Einſatz 5 Offen für
Mitglieder des Gauverbandes Nr. 18, welche in einem öffent
lichen Fahren noch keinen erſten Preis gewonnen haben. Ma
ſchinen unter 15 Ko. ausgeſchloſſen. J. Preis: Werth 75 .4:
(Große Weinbowle und ſilberne Medaille. II. Preis Große
ſilberne Medaille. III. Preis: Eine ſilberne Medaille. I. O.
Kranig- Halle a. S. (6 Min. 7“, Sec), II. R. Hanitz- Mag-
deburg (6 Min. 175 Sec.) 8. Großes Fahren mit Vorgabe.
4000 Meter. 10 Runden. Einſatz 5 .4. Offen für Mitglieder
des D. R. B. Preis Werth 100 .4: (Goldene Remontoir
uhr und vergoldete Kette. II Preis: Werth 50.4. (Frühſtücks
Menage) und große ſilberne Medaille. III. Preis: Große ſilberne
Medaille. J. G. Hartmann Hannover (7 Min. 48 Sec.),
II. d Ha e Ffgrt (7 Min. 53, Sec.), III. O, Kranig-
Halle a. S. (8 Min. 20 Sec.)

Briefkaſten.
Herrn F. W. hier. Jhr Vers:

Wie leicht wird man ein Lyriker!Das Drama iſt etwas ſchwieriger
Gebaner-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle.

int uns doch heweiſen, d die Lyrik ſerigſchen Nr. de Feicht gab auch die Lyrik ihre Schwieria

Telegraphiſcher Conrsberich t der Halliſchen Zeitn8 hiſch Berlin, 30. Au r gn ch ns.

a e 80 re eſellſchaft 206e eSlaatsbabn 97500 Peſter keit dent h terte Frem
Tendenz

gedrückt.

Berliner Getreides Börſe.
Weizen: Septemb.Okt. 156,20. Nod.-Dezemb. 160,20 matter.
Roggen: Septemb.Oktob. 130,70 Oktob.-Novemb. 131,20. No-

bvenmber- Dezember 132,—. flau.
Gerſte loco 120 180.
C September- Oktober 112.25.

biritus loco 40 30. Septemb „Oktob. 40, Novemb.Dezemb
40.60 beſſer.

Rüböl loco 42,80, September-Oktob. 42,60, April-Mai 44.20.

Telegraphiſche Depeſchen.
Breslau, 30. Auguſt. (Privat Telegramm der Hall.

Zeitung.) Katholikentag. Heereman wurde zum Präſidenten n Das übliche päpſtliche Schenzſchreiber,
welches verleſen wurde, war in allgemeinen Ausdrücken
gehalten. Der ſtändige Commiſſar der katholiſchen Ver
ſammlungen Fürſt Löwenſtein, entſchuldigte ſein Fern
bleiben wegen Unwohlſeins. Frankenſtein hat ſich eben
falls entſchuldigt. Alle deutſchen Biſchöfe erließen ein
Begrüßungsſchreiben ausgenommen der Biſchof von Paſſau.

„Sofia, 29. Auguſt. Zwei aufſtändiſche Bataillone
mit fünf Batterien begaben ſich von Sofia nach Radomir.

Berlin, 30. Auguſt 11 Uhr 50 Min. Vormittags.
Aus Ruſtſchuk wird gemeldet: Die Landung des Fürſten
erfolgte unter Salutſchüſſen und ſtürmiſchen Freudenkund
gebungen. Die Stadt war feſtlich geſchmückt und beflaggt.
Der Fürſt wurde zunächſt vom Metropolitan und dem
Conſularcorps begrüßt und ſodann von Stanbuloff Na
mens des bulgariſchen Volkes bewillkommt, welches die
Verräther verabſcheue und die Regierungsgewalt wieder
in die Hände des Fürſten lege. Der Fürſt erwiederte,
überzeugt davon, daß das bulgariſche Volk ihm fortgeſetzt
Vertrauen zuwende, werde er ſein Leben deſſen Wohlfahrt
widmen. Wie verlautet, begiebt ſich der Fürſt morgen
Früh nach Siſtowo, dann nach Tirnowo, Philippopel und
ſchließlich nach Sofia.

Darmſtadt, 30. Auguſt. Die Nachricht, daß Zankoff
vom Volke gelyncht worden wird in einer hierher
gelangten Bukareſter Privatmeldung als richtig bezeichnet.

London, 30. Aug. Von beſtunterrichteter Seite wird
verſichert, daß auf Grund der Franzensbader Berathungen
ein Einvernehmen der Berliner Vertragsmächte allerdings
erzielt worden, aber nur ſoweit reicht, daß ſämmtliche
Mächte die Wiederherſtellung des Zuſtandes, wie
er vor dem 21. Auguſt geweſen, ohne Widerſtand ge
ſchehen laſſen wollen. Es darf indeſſen hinzugefügt
werden, daß Fürſt Alexander ſelbſt, obwohl es nicht
im Wunſche der Familie des Fürſten gelegen,
auf das beſtimmteſte entſchloſſen war, dem Willen
ſeines Volkes zu entſprechen, ſobald ihm in Lemberg
voller Ueberblick über den Umſchlag der Dinge gegeben
worden war. Die von Berlin hierher gemeldete Nach
richt, daß ein Verſuch unternommen worden, den Fürſten
und den Zaren wieder aus zuſöhnen, wird beſtätigt,
mit dem Hinzufügen jedoch, daß dieſer Verſuch ein ver
einzelter zu bleiben ſcheine und, wenn er auch von ſehr
hoher Stelle ausgehe, doch ſchwerlich einen für die
weitere Entwicklung der Orient- Angelegenheiten bedeut
ſamen Erfolg haben dürfte. Die engliſche Verwandtſchaft
des Fürſten ſcheint alſo an dem Verſuche keinen Antheil
zu nehmen.

Giurgewo, 29. Auguſt, Abends. (Ausführlichere
Meldung.) Bei ſeiner Ankunft hier wurde Fürſt Alexander
von einer rumäniſchen und einer bulgariſchen Deputation
empfangen, am Halteplatz war eine Ehrencompagnie auf
geſtellt, welche ihm militairiſche Ehren erwies. Der Fürſt
ſchritt auf die von Stambuloff geführte bulgariſche Depu
tation zu, begrüßte dieſelbe und umarmte Stambuloff,
während die Volksmenge, die aus der Umgegend, nament-
lich aber aus Ruſtſchuk in großen Maſſen, nach Giurgewo
gekommen war, unausgeſetzt Hurrahs und Hoch auf den
Fürſten ausbrachte. Die auf der Donau befindlichen
Schiffe, Boote und Barken waren feſtlich beflaggt, vonvielen Schiffen und von den Geſchützen von Kuftſchut

wurden Frendenſchüſſe abgefeuert. Der Fürſt beſtieg
nach kurzem Aufenthalte die nämliche Yacht, die ihn am
23. dſs. Mts. uach Reni gebracht hatte, und fuhr
nach Ruſtſchuk hinüber. Bei der Ankunft in Ruſtſchuk
wurde der Fürſt auf der Landebrücke von der bulgariſchen
Deputation, an deren Spitze ſich Stambulow befand, will-
kommen geheißen und ſodann unter unausgeſetzten Freuden-
kundgebungen der Devölkerung nach dem fürſtlichen Konak

eleitet.

Brüſſel, 29 Auguſt. Ein Telegramm Karaweloff's
beruft alle in der belgiſchen Armee dienenden bulgariſchen
Officiere zurück. Dieſelben richteten vor ihrer Abreiſe
eine telegraphiſche Adreſſe an den Fürflen, worin dieſer
als der Befreier Bulgariens vom Zaren-Despotismus
geprieſen wird.

Verlag der Aktiengeſellſchaft Halliſche Zeitung zu Halle.
Verantwortlich für Politik u. Feuilleton Dr. Richard Hamel,
für Lokales und Provinz Dr. Ewald Schulze, beide zu Halle

Familien Nachrichten.
Heute früh 12 Uhr endete ein ſanfter Tod die langen

ſchweren Leiden unſeres guten Gatten Vaters, Schwiegervaters
und Bruders, des Rechnungsrathes a. D.

Hugo Nehmiz
im Alter von 62 Jahren.

Um ſtilles Beileid bitten
Die trauernden Hinterbliebenen.

Halle a. S., den 30. Auguſt 1886. 515446
Die Beerdigung findet Mit woch Nachmittag 4 Uhr vom

Leichenhauſe des Neumarkt-Kirchhofes aus ſtatt.

Für die vielen Beweiſe der Liebe und Theilnahme bei dem
ſo vlötzlichen Hinſcheiden unſeres uns unvergeßlichen Sohnes des
Kaufmanns

Wilhelm Dittmar
ſagen wir Allen unſeren herzlichen Dank.
165433] Die trauernden Hinterbliebenen.
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